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Schweizerische Diktatur-Abarten
Ll. Lt. Bei uns ist der Gefahr einer behördlichen

Diktatur durch das Mitbestimmungsrecht der
stimmfähigen Bürger weitgehend vorgebeugt,
wenigstens auf rein politischem Gebiet. Im wirtschaftlichen

Sektor sieht die Sache schon etwas anders
aus, indem dort weniger die Behörden das letzte
Wort haben, als die Jnteressenverbände, und die
Behörden, die bei solchen Gelegenheiten öfters zu
vergessen scheinen, daß es neben den Verbänden
auch noch so etwas wie das Volk gibt, somit oft
einfach die Geschobenen sind, was sie natürlich aus
Prestigegründen nicht zugeben können.

Es verlangt dies ja auch n.iemand von ihnen,
weil man sowieso im sogenannten Volk eine feine
Nase dafür hat, wie der Hase gelaufen ist!

Nun finden wir in der Sonntagsnummer der
Basler Nachrichten dom 22.Z23. Januar 1949
folgendes Inserat, das wir im Wortlaut wiedergeben.

Mitteilung an Äolz- und Kohlenbezüger
Die unterzeichneten Verbände und Firmen des
Kohlenhandels haben im Mai 1048 folgende
Vereinbarung getroffen:
1. Das Hinauftragen von Kohle und Holz in

Estriche und Wohnungen der Bezüger ist im
Kanton Basel-Stadt für alle Lieferanten und
Produzenten verboten.

2. Ausnahmen sind zulässig in folgenden Fällen:
a) wo keine Keller vorhanden sind,

z b) wenn es sich bei der Kundschaft um alte und
gebrechliche Leute handelt.

3. In diesen Ausnahmefällen, die der Händler
selbst durch Prüfung feststellen muh, wird ein
Zuschlag von 50 Rp. auf 100 kg für die Estrich
oder Wohnungsbelieferung gefordert.

4. Händler, die sich nicht an diese Vereinbarung
halten, haben eine Konventionalstrafe zu
bezahlen.

Wir machen diese Vereinbarung nochmals öffentlich
bekannt und bitten die Bezüger um Verständnis
dafür und Beachtung.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Kohlenhändler-Verband der Rordwestschweiz
Kohlenhändler-Verband Basel und Umgebung
Allgemeiner Konsumverein beider Basel
Verband der Handels-, Transport- und
Lebensmittelarbeiter Sektion Basel

Es sind darin einige Punkte enthalten, die
gewiß viele Leserinnen außerhalb Basels interessieren,
abgesehen vom fast Magistralen Ton, der diesen
genossenschaftlichen Hirtenbrief auszeichnet. Bis dato

wurde der Ausdruck: esi st verboten doch in
erster Linie von behördlichen oder sonst irgendwie
mit gesetzlichen Rechten ausgerüsteten Instanzen
im Verkehr als Umgangssprache mit dem sogenannten

Volk im Falle des Bedarfes verwendet.

In diesem Ukas aber treten die oben Unterzeichneten

als die Verbietenden auf, und zwar gegen
ihre eigenen Zunftgenossen. Kurzerhand wird ihnen
eine Zustellungsgebühr von 59 Rappen pro 199
Kilo vom Warenbezüger befohlen. Und etwa reni¬

tente Zunftgenossen, die da oder dort mit einem

armen, weder alten noch eigentlich gebrechlichen
Mannli oder Fraueli ein menschliches Erbarmen
zu haben in christlicher Versuchung stünden, werden
durch die Verhängung einer „Konventionalstrafe"
im Schach gehalten. Die Preise für Brennmaterialien

aller Art haben, wie alle anderen notwendigen
Lebensgüter die Kletterpartie bis zu der jetzigen
Höhe mitgemacht. Immerhin hat der naive Konsument

bis jetzt die Erfahrung gemacht, daß bei
anderen „Branchen" die Zustellungsgebühr in den
Spesen und damit in den hohen Preisen eingerechnet

war, wie bis dato übrigens auch bei Holz und
Kohle. Das Inserat „bittet" (es ist dies der einzige
höfliche Ton in dem diktatorischen Inserat) die
Bezüger um Verständnis. Wir bezweifeln sehr, daß
bei den vielen davon Betroffenen dieses „erbetene"
Verständnis so ohne weiteres vorhanden sein wird,
da es sich doch in erster Linie nicht um die
wohlhabenderen Kreise mit Zentralheizung und
Kohlenkeller handeln wird, sondern um jene einfachen
älteren, in ihren Mitteln oft sehr beschränkten
alleinstehenden Leute und kleinen Familien, die eben

nicht auf Villen und Beletagen reflektieren können,
sondern froh sind, in den höchsten Regionen eines
Hauses eine bescheidene, des modernen Komforts
oft entbehrende Wohnung zu finden. Für diese alle
ist eine Mehrbelastung des Brennmaterials aus
alle Fälle wieder eine unerwünschte Verteuerung
des Haushalts, sofern nicht Männer oder Kinderkräfte

im Haus den Transport hinauf besorgen
können. Ob diese dann aber gerade zur Verfügung
stehen, wenn der Lieferant vorführt und abladen
will, und nicht in der Schule sitzen oder im Beruf
tätig sind^ ist eine andere Frage. — Was danrz?

Menschenfreundlich und von der Sorge um Alte
und Gebrechliche erfüllt, zeigen sich die inserierenden

Firmen durch ihre Ausnahmebestimmung für
alte und gebrechliche Leute: Ausnahmefälle

die der Händler selb st durch Prüfung

feststellen muß.
Neben dem herrlichen schwarzen Dreck, den jede

Kohlenlieferung mit sich bringt, muß nun der
Bezüger noch eines Besuches von feiten eines der
Firmaleiter gewärtig sein, dem er Red und Antwort
zu stehen hat über seine sichtbaren und unsichtbaren
Gebrechen, also über intimste Dinge: Da eine Frau
sicher nicht einem stockfremden Mann von einem
etwaigen Unterleibsleidcn erzählen oder ein Mann
ihm eine evtl. vorhandene Tb. an die Nase hängen

wird, und da so ein Inquisitor eventuell doch

Zweifel hegen wird, ob jemand durch einen
erlittenen Wirbelbruch, eine absolvierte Spondilitis,
trotz blühendem Aussehen wirklich gebrechlich, d. h.

in diesem Fall eines bezahlten Holz- und
Kohlentransportes würdig ist, so werden die Inhaber
der Kohlen-, Holz- und Speditionsfirmen Basels
in kürzester Zeit wieder zu einem Inserat gezwungen

sein. Und in diesem werden sie laut und deutlich

verkünden, daß jeder, der einige Meter hoch

über dem Erdboden sein Brennmaterial oben

zu beziehen wünscht, bei der in Frage kommenden
Firma ein ärztliches Zeugnis einzureichen
habe, und zwar jährlich, weil die im letzten Jahr
vorhandene Hernie oder der Prolaps inzwischen
vielleicht operiert worden und damit der
Gebrechlichkeitsgrund verschwunden sein könnte!

Im allgemeinen ist man im Publikum solchen

„Verfügungen" von feiten der Verbände gegenüber
viel zu gutmütig und gedankenlos. Wenn aber
bestimmte Kreise nicht gezwungen sein sollen, ihren
Brennbedarf im Kinderwagen selber abzuholen, so

ist es höchste Zeit, daß man beim Lesen solcher dik-
tatarischer Maßnahmen sich die Zeit nimmt, die
Sache gründlich durchzudcnkeir jedermann der ans
solche Art und Weise wieder etwa- aus dem
Konsumenten herauszuschlagen hofft rechnet eben da

mit, daß dieser nur schimpft, aber nich: überlegt,
und zu bequem ist, mit anderen zusammen
solidarisch etwas zu unternehmen. Und doch hätte

Jnsertionspreis: Die einspaltige MM»
meterzeile oder auch deren Raum 15 Rp. für
die Schweiz, 30 Rp. für da» Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp. Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate - Jnseratenschluß Montag abend

der F'-n'schstreik uns beweisen können, daß man als
Konsument nicht mehr alles zu schlucken braucht.
Es ist ohne weiteres zu erwarten, daß in anderen
großen Städten das rücksichtslose Vorgehen der
Baslerfirmen Schule machen wird, weshalb es uns
als eine Pflicht erschien, in unserem Frauenorgan
auf das Unerhörte solchen Borgehens hinzuweisen.

Da in Basel gewiß die Vorbereitungen für die
Fasnacht bereits in vollem Gange sind, hoffen wir,
daß die wirtschaftlich inleresiiertcn und einsichtigen

Baslerinncn durch einen langen Extrazug von
mit >wlz und Kohle gefüllten Kindcrwägeli, die

Mitteilung der ein chlagigen Firmen in gewohnter
witziger Basürart „hoch" nehmen werden.

Denn auch hier heißt es: W?"re: den Anfängen!
Wir wissen, daß wir in ein Wespennest gestochen

haben — aber es sind schon viele Welpen um das
Frauenblatt geflogen, ohne es umzubringen durch
ihr Surren und Stechen.

Hvrores Optimae
Der Name klingt unangenehm: „Die beste Schwester."

Wer wird sich dazu rechnen? Glücklicherweise
war es ein Mann -âo eàsci tire usine-, welcher
diesen Namen „stempelte", somit gerichtlich festlegte
und sich dafür während längerer Zeit 25 Dollarcents

jährlich ausbezahlen ließ von jeder Frau,
welche zu den von ihm ins Leben gerufenen „So-
roptimist"-klubs beitrat. So etwas kann man sich

aber nur in den Vereinigten Staaten vorstellen!
Tort ist der Klub auch tatsächlich entstanden und
momentan, nach 24 Jahren zählt Nordamerika
329 Soroptimistclubs, als Gegenstück zu den Ro-
taryclubs. Aber auch London und Paris, wo der

Initiant bald hinzog um seine Idee zu verbreiten
und die Zinsen einzuheimsen, haben sich anfänglich
den Patentbedingungcn unterworfen. Als ich vor
21 Jahren nach Paris kam, als Presse-Vorstehende
vom I. F.-B. und als Journalistin eine Einladung
zu einer Soroptimistmahlzeit erhielt, war ich wirklich

beeindruckt. Denn nicht nur der Rotarypräsi-
dent und Vorsitzender waren anwesend, auch

Frauen von Format wie Jeanne Lanvin.die
Modccröatrice, Comtesse cke dlosilles, die berühmte
Dichterin, die alte Duchesse d'U zès als Ehrengast,

die als 89jährige noch Jagden mitritt, sowie
Schauspielerinnen und Universitätsprofessorinncn;
die Chefredaktorin einer damals sehr bekannten Revue

Politique „l'EuroPe Nouvelle" Louise
Weißz die zu den Mitarbeiterinnen des Bundes
Französischer Frauenvereine gehörende Journalistin

Jeanne Misme: höhere Beamtinnen, ein
merkwürdiges und fesselndes Gemisch von
interessanten Frauen, deren Namen vielfach auch im
Ausland gut bekannt waren. Als mich dann aber
die damalige Vorsitzende des Pariser Klubs Dr.
Suzanne Noël, ästhetische Chirurgin von
europäischem Ruf — «j'ai trois tais opère une
reine-, bat, die Idee nach unseren! Lande zu
exportieren und in der Residenz einen Klub zu
bilden, stellte ich als Bedingung, daß wir den
Unsinn des jährlichen Zensus an Herrn Stewart nicht

zu bezahlen hätten. Und später haben auch Amerika,
England und Frankreich, als wir 1939 in London
einen internationalen Kongreß abgehalten haben,
Herrn Stewart mit einem einmaligen Betrag
abgefunden. Der Name konnte also bleiben, aber schon
die Pariserinnen sprachen von -Ws soeurs optimi-
stes.» Bald war es mir vergönnt, während einer
internationalen Pfadfinderinnenkonferenz in Budapest

einen ungarischen Klub ins Leben zu rufen, welcher

jetzt nicht mehr offiziell existieren darf. Dagegen

ist er in Belgien, wo ich als „Marraine" in
Antwerpen das übliche „Charter" bringen konnte,

zu einem bedeutenden Erfolg geworden: die
kontinentale Vorsitzende der letzten Jahre kam von
dort: die Kinderärztin Frau M. M.
G a r ot, welche während des internationalen
Kongresses der in diesem Sommer in Harrogate
Yorkshire tagte, jetzt zur „Liaison-officer" gewählt
wurde, die als ständige Mittlerin zwischen den

verschiedenen Ländern eine schwere Arbeit auf sich

nimmt. Arbeit, welche bis dahin von einer Engländerin

Miß Elisabeth Hawes, Optikerin in
London, tadellos und mit größter Hingabe
erfüllt wurde.

Während der Tagung in Harrogate wurde eine

Klaviervirtuosin aus Oslo, Frau Mary Barra
t Due, zur Vorsitzenden der kontinentalen

Föderation von Soroptimistenklubs gewählt. Die
Arbeit ist aber so umfangreich geworden, daß man
beschloß, alle zwei Jahre eine neue Vorsitzende zu
wählen. Es wäre diesmal die Schweiz an der Reihe
gewesen um den Vorsitz zu übernehmen, aber weil
nur Genf einen Soroptimistklub besitzt, hat das

Land abgelehnt. Immerhin hofft Frau Barrat Duc
bald in Zürich und in einigen anderen Schweizer
Städten die Idee des Soroptimismus verbreiten zu
können und neue Klubs ins Leben zu rufen. Vor
kurzem konnte Mme. Garot in Milan das Charter
bringen. Man muß, um international arbeiten zu

können, einen Beruf haben der die Möglichkeit bietet

viel auf Reise zu sein. Daher waren leider Got-

Salome brennt durch
Roman von Ida Frohnmeyer
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Es verlief alles in Ordnung. Der Nachtriegel war
nicht vorgeschoben', ich öffnete und schloß lautlos und
stieg wie auf Sammetpfoten die Treppe hinauf.
Sie war vom Eangfenster her beleuchtet, so konnte ich
mich gut zurechtfinden. Auch auf der zweiten Treppe.
Aber auf unsrer in den Dachstock führenden Stiege
war es finster, und der Gang vollends war ein
schwarzes Loch. Ich ging sehr, sehr langsam, und von
Zeit zu Zeit tastete ich nach der Wand, um die
Türklinke zu finden. Da — nun war es so weit! Ich
öffnete vorsichtig, und erstaunlicherweise war es ganz
und gar dunkel — der Himmel mochte wissen, aus
welchem Gründ Emmeli den Vorhang zugezogen!
Auf alle Fälle konnte ich nun wenigstens Licht
machen. Ich tastete nach dem Schalter, knipste und —
— und wenn ich hundertundeins Jahre alt werde,
werde ich diesen Augenblick nicht vergessen!

Ich hatte mich in der Tür geirrt! — Ich stand nicht
in unserer Stube, sondern — in der des Nachbars!
Aber im Bett lag nicht Müller, sondern wahr und
wahrhaftig — — Nyfeller! Friedlich schlummernd
lag er da: die eine Hand hatte er unter den Kopf
geschoben, die andre lag auf dem Leintuch. Ich biß
mir in den Daumen, um zu sehen, ob ick> wirklich
wach sei, und da da fiel mein Blick auf den
Nachttisch, und ich sah darauf eine rote Perücke mit
steil aufsteigendem Haarlchopf, sah eine Brille, deren
schwarze Gläser mich höhnisch angrinsten, und nun
hatte ich genug gesehen! — Licht aus! — Türe auf

und zu! — Und nun ein paar Schritte zurück zur
richtigen Klinke, die ich bei meinem Herumtasten
Übergängen hatte!

Noch ehe ich hineingeschlüpft war, hörte ich im
Nebenzimmer die Diele krachen, hörte ich das
vorsichtige Umdrehen eines Schlüssels er war also
aufgewacht, als ich das Zimmer verließ! Und
wahrscheinlich lag er jetzt keineswegs mit solch friedlichem
Ausdruck in den Kissen, sondern ja, mit welchen

Gefühlen lag er wohl drin? War er wütend,
oder schämte er sich, oder — — Himmel, was für
ein furchtbarer Gedanke erfaßte mich mit einem Mal!
Vielleicht würde sich der Schlüssel im nächsten Augenblick

wieder umdrehen, die Tür sich öffnen und eine
geduckte Gestalt, den Revolver in der Hand, nach der
unsern schleichen.

Ich trat in unser Zimmer, schlug ohne alle Vorsicht

die Türe zu, drehte den Schlüssel ein-, zweimal,
stieß den Riegel vor und riß meinen Stuhl vor die
Tür.

Da richtete sich eine Gestalt mühsam in die Höhe,
und eine schlaftrunkene Stimme fragte: „Bist du das,
Sabineli, und warum machst du denn solch einen
Krach? Und warum hockst du denn wie ein Häuflein
Unglück dort an der Tür — meiner Seel, Sabineli,
ich glaube, du hast etwas Außerordentliches erlebt!
Aber so komm doch her und erzähl, was gegangen ist
— hier, setz dich aus meinen Bettrand!"

Mit ganz weichen Knien schlich ich mich zu Emmeli
und berichtete ihr das Erlebnis der letzten fünf
Minuten. Zuerst verschlug es ihr den Atem. Aber dann
begannen ihre Augen zu funkeln — fast unheimlich
sah es drein in der Mondlicht-Veleuchtung —, und
sie sagte: „So, Sabineli, wer von uns hat nun recht?

Sagte ich dir nicht, wir würden selbst eine
Kriminalgeschichte erleben?! Da hast du sie! Dieser Gauner

hat es aus der Madame Geld abgesehen —
bestimmt! Zuerst hat er sich als .Nyfeller' eingeschlichen
— keinen Augenblick glaub ich, daß das sein richtiger

Name ist! —, und wie es da mit ihm bachab

gegangen ist, hat er es als Müller' versucht. Sabineli,
wir müssen Fräulein Löliger warnen, gleich jetzt!
Komm, mach Platz!"

Aber statt auszustehen, warf ich mich mit aller
Gewalt auf Emmeli und flüsterte: „Um Gottes willen,

Emmeli, wir dürfen das Zimmer jetzt nicht
verlassen! Er steht bestimmt vor unsrer Tür, einen
Revolver in der Hand!"

Nein, wie Emmelis Augen funkelten! Und zwar
war es keineswegs Furcht, was sie so sprühen machte,
und auch in ihrer Stimme war keinerlei Furcht, als
sie sagte: „Es ist einfach fabelhaft, Sabineli! Meiner
Seel, das Müetti wird Augen machen, wenn ich ihr
das erzähle. Und der Ruedi, der mich immer ein bißchen

auslacht wegen der Kriminalgeschichten. Aber
jetzt kann man sehen, daß so etwas wirklich passiert!
— Vschü hörst du etwas, Sabineli?!"

Wir hielten beide den Atem an, und nach einer
Weile schlich ich auf den Zehenspitzen zur Tür — aber
es war nichts zu hören, rein nichts. Nur vom Garten
her tönte plötzlich das Zirpen einer Grille, und
Emmeli sagte verklärt: „Wie zu Hause! Auf dem Hög-
gerli singen sie die ganze Nacht!"

Aber ich konnte mich nicht so schnell umstellen.
Nicht nur die Knie, mein ganzer Körper schlotterte,
und es wurde mir erst ein bißchen wohler, als ich ins
Bett gekrochen war und ein bißchen heulen konnte.
Darüber bin ich dann wohl eingeschlafen, denn das

Nächste, was ich wußte, war: die Stube ist voller
Sonne, und Emmeli flicht ihren Zopf und singt dazu

halblaut: „Jsch öppen e Möntsch uf Aerde —"
Zuerst konnte ich mich an nichts Schlimmes

erinnern. Ich freute mich nur an dem hübschen Bild, das

Emmeli bot. Aber dann siel mein Blick auf den Stuhl
an der Tür, und mit einem Schlag stand das nächtliche

Erlebnis in seiner ganzen Schwärze vor mir
auf. „Emmeli!" sagte ich, „wir müssen mit Fräulein
Löliger reden!"

„Ja, morgen früh! Hast du vergessen, daß sie heute
den ganzen Tag weg ist? Ihr Zug fährt eben ab,
und sie kommt mit dem 23.50 zurück — nichts zu

machen!
„Ja, und der — der da drüben?!"
„Ist mit dem Rucksack ausgerückt! Ich schaute

zufällig aus dem Fenster, als er just das Tor aufmachte.

Die rote Perücke hat in der Sonne richtig geleuchtet!"
Eigentlich war es gut, daß wir keinen Ausgang

hatten. Denn wir waren ja auch verantwortlich für
das Mittagessen, weil Fräulein Löliger nicht da war.
Allerdings hatte sie weitgehende Vorbereitungen
getroffen: auch war die Hälfte der Pensionäre ausgeflogen

— es blieb uns am Nachmittag noch genügend

Zeit, den Fall Nyfeller-Müller von allen Seiten zu

beleuchten.
Einmal kam mir übrigens wie ein Blttz der

Gedanke: und wenn er ein Detektiv wäre, von
Großmama angestellt?! Aber Emmeli sagte. „Der
brauchte sich doch nicht in dieser Weise zu verstellen!

Er würde dir einfach aufpassen und nachgehen, wenn
du das Haus verläßt. Aber es würde ihm doch nicht
einfallen, sich als Pensionär en zuquartieren."

Also doch ein Verbrecher! J h konnte es einfach



tcs die vier Jahre in denen die Niederlande den
Vorsitz inne hatten unfruchtbar, weil man den Fehler

beging, einer Rektorin eines Mädchenlyzeums
eine Arbeit aufzubürden, welche sich mit den
Berufspflichten nicht vereinigen ließ. Als sie, nach
zwei für die Verbreitung der Idee verlorenen Iah
ren abdankte, war Clara Meyers, eine Bank-
dircktorin aus Amsterdam so gut, den zerrissenen
Faden aufzunehmen und mit Connh Bletz als
Sekretärin — später unsere erste weibliche Notarin,
nach wenigen Monaten gestorben und tief betrauert
- den in Holland tagenden internationalen Kongreß
vorzubereiten und zu präsidieren. Dr. Noël hatte
mittlerweile in Norwegen, Dänemark (die baltischen
Länder waren selbstverständlich aus dem soroptimi-
stischcn Freundschaftskrcis verschwunden) selbst bis
in die Türkei und China die Saat des Soroptimis-
nins, dank sei ihrem „beweglichen" Beruf und
ihrer unermüdlichen Vitalität, aussäen können. Seit
kurzem hat auch Stockholm den ersten Schwedischen

Klub.
Schon wenn nian nur die führenden Persönlichkeiten

im Borübergehen erwähnt, zeigt sich wie
vielgestaltig der Soroptinüsmus ist. Zweifellos bilden
in den Vereinigten Staaten die „busineß women"
den Kern der Soroptimistischen Klubs und der So-
rvptimistklnb als solcher den Gipfel des dort viel-
verbreitetcn „service"-klnbs. Immer sind die
Mitglieder dabei um eine „community" Arbeit auf sich

z» nehmen, irgend ein Spital oder ein philantropi-
sches Unternehmen mit Geld zu unterstützen, das
einmal in einem Bridgedrive oder durch einen Bazar

oder nur aus Spenden zusammengebracht wird.
Im verarmten Europa sind die in USA üblichen
Jahresbeiträge und Geldstrafen für Zuwiderhandlungen

einfach nicht auszudeuten. In Amerika
„dutzen" alle Soroptimisten sich d. h. sie nennen
sich beim Vornamen. Und wenn mau aus Versehen

es unterläßt, heißt es: ein Dollar Strafe! In
den Niederlanden, welche jetzt neunzehn Klubs
haben, über neun Provinzen verteilt — nur die beiden
römisch-katholischen Provinzen Limburg und
Noord Brabant halten sich abseits — bat man bisher

als einziges soziales Werk: das Spenden von
Börsen für ein von Rotary ebenso unterstütztes
Institut wo junge Frauen und Mädchen erzogen werden

zu Leiterinnen von verwahrloster Jugend, wie
es solche in den vom Kriege betroffenen Ländern so

zahllose gibt.
In den „kontinentalen" Ländern hat man

immer eine „Nationale Unie" welche als Hauptvorstand

von allen Klubs amtiert und z. B. die
„Landestagungen" zusammenruft und leitet. In USA
und Großbritannien hat man, erklärlich bei der
großen Anzahl der Klubs und den großen
Entfernungen: Canada wird auch zu der amerikanischen
Föderation gerechnet. Wegen der Sprache ist
Curacao, welches, was die Entfernung anbelangt, viel
näher bei Amerika als bei den Niederlanden liegt,
doch letzterem angegliedert. Australien, Neuseeland
und Brasilien stehen auf eigenen Füßen.

Es war keine leichte Aufgabe für die
Veranstalterinnen des Harrvgater Kongresses die Woche
des Zusammenseins so fruchttragend zu machen wie
es in einer Gemeinschaft von 29 WO „Sorores
Dptimae" möglich sein muß. Dennoch waren die
beiden wichtigsten Characteristica des Soroptinüsmus:

Freundschaft und Zusammenarbeit (cooperation)

ein richtiger Leitfaden. Daß die Welt vom
Jahre 1948 einem Etwas gleicht das mit einem
Boa constrictor, mit einem Monstrum kämpft, das
unaufhörlich nicht nur das Glück des einzelnen
sondern auch die Freiheit bedroht, und unsere
Versuche dahin gehen eine Welt zu schaffen, welche mit
sich selber im Frieden sein kaun ist klar. Der
internationale Soroptimismus ist immerhin zu den
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Kräften zu rechnen, welche dem Monstrum Einhalt
bieten können. Dazu soll jede Einzelne sowohl durch
geistige Werte, Dienst an der Gemeinschaft, in
Unterricht und Industrie das ihrige leisten. In vier
Studiengruppen wurden in Nachmittagssitzungen
ernste Diskussionen geführt über die obgenannten
Themata und während der Plenarsitzungen waren
es drei Redneriunen, darunter die bekannte ehemalige

Arbeitsministcrin the Rt. Hon. Margaret
B o n d field, welche diese Probleme eingehend
beleuchtet haben.

Der Kongreß war von Trygve Lie und vom
Präsidenten der Columbia Universität auss wärmste
empfohlen. Nicht weniger als 1599 Teilnehmerinnen

waren anwesend und die freundschaftlichen
Empfangsabende und Nachmittagstces der Britischen,

Schottischen, Irischen und Welsh „Regionen"
brachten immer wieder die „überseeischen Teilneh¬

merinnen" zusammen und einander näher. Unter
ihnen die einzige Schweizerin Mlle.Basile aus
Genf.

Der mir von der Redaktion zugestandene Raum
kann selbstredend kaum ein genügendes Bild einer so

verbreiteten Bewegung geben. Aber es muß noch

erwähnt werden wie vieles an Freundschaft und
Hilfe sowohl der bescheidene Genfer Klub wie die
Hundertc von Amerikanischen Klubs, namentlich
ans Wcstamerika für uns verhungernde und anTex-
tilmangel leidende Niederländische, Belgische,
Skandinavische und Ungarische Soroptimisten bedeutet
haben. Da hat man die internationale Freundschaft,

die Zusammengehörigkeit, das was schließlich
ausschlaggebend ist auch in der Zukunft für „dic
Welt die wir haben möchten und für welche wir
arbeiten wollen" schon in großem Maße erfahren.

IV. IV. 5.-0.

Die Stewardeß
SW.S. Stewardeß — der Traum, so vieler Zunger

Mädchen, die gern einmal in die große Welt Hinaussliegen

möchten! Es ist daher nicht eigentlich verwunderlich,

wenn die Leitung der Swißair sozusagen täglich

eine Anzahl Anfragen erhält und zwar aus den
verschiedenen Beoölkerungskreisen und nicht nur aus
Städten, sondern auch aus abgelegenen kleinen Tälern.

Alle Berufsberatungsstellen bekommen solche
Anfragen, mündliche und vielleicht mehr noch schriftliche,
was uns auch veranlaßt hat, wieder einmal neue
Auskünfte einzuholen, uns genau zu erkundigen, wie
es im jetzigen Moment steht. Um es gleich vorweg zu
nehmen, sei schon jetzt gesagt, daß z. B. die Swißair
gar nicht empfiehlt, als Vorbereitung eine besondere
Schule zu absolvieren. Bis jetzt haben alle Erkundigungen

an zuständiger Stelle immer wieder ergeben,
daß wir auf dem rechten Weg sind, wenn wir den
Mädchen mit solchen Verufswünscyen sägen: nur nicht
einfach warten, sondern vorläufig etwas lernen, dazu

sich in den verschiedenen Richtungen weiterbilden,
die für das Flugpersonal besonders wichtig sind, und
dann eben später einmal das Glück probieren.

Vor allem kommt es bei der Aufnahme vorerst einmal

aus den rein persönlichen Eindruck an, den die
Bewerberin hervorruft. Ihr ganzes Auftreten spielt
mit, ihre Art und Fähigkeit sich auszudrücken, ihr
Aeußeres.

Die Bedingungen zu einer vorläufigen
Aufnahme find neuerdings wie folgt festgelegt worden:

Schweizer Nationalität, mindestens 2t! Jahre alt,
möglichst niedriges Körpergewicht und mindestens ca.
1 Meter 65 groß; sympathische Erscheinung, freundliche,

zuvorkommende und natürliche Wesensart, gute
Umgangsformen. Kenntnisse und Fertigkeiten:
Beherrschung der Konversation in Deutsch, Französisch
und Englisch (Aufenthalt im betr. Sprachgebiet) ; wenn
möglich weitere Fremdsprachen (Italienisch, Spanisch);
müheloses Rechnen mit fremden Eeldsorten; Samariterdienst

(Ausweis über erfolgreichen Kursbesuch),
Erfahrung in Betreuung von Kindern (möglichst
Kinderpflegekurs) ; Erfahrung und Gewandtheit im
Service. Soweit das vervielfältigte Zirkular, das auf
Anfragen hin zugestellt wird. Was aber besonders
interessant ist und einen guten Einblick gewährt, ist
der Kursbericht der Swißair über den letzten
Ausbildungskurs. der zeigt, was für Anforderungen an
die Bewerber und Bewerberinnen gestellt werden
müssen. Mit sachlichen Auskünften gerade über dieses
Gebiet können wir wohl bei vielen jungen Leuten
allzu romantische und hochfliegende Pläne etwas ins
richtige Geleise bringen.

Nach einer ersten sorgfältigen Auswahl aus den
vielen Offerten wurde eine kleine Anzahl von
Bewerbern und Bewerberinnen zu einem Kurs von zwei
Monaten und einer daran anschließenden Probezeit
von 4 Monaten zugelassen. Es ist schon gewünscht
worden, daß eine solche erste Auswahl bereits systematischer

getroffen werde; bisher ist das aber noch nicht
verwirklicht. Diese zwei Kursmonate gestalteten sich

wie folgt:
1 Mona't Theorie, 3 Wochen praktische Einführung,
1 Woche für die Schlußprüfung.
1. Theoretischer Unterricht: in 4

Schulwochen 152 Stunden, nämlich: Bordbufettdienst 34

Stunden; Flugzeugtechnik 32 Stunden; Passage 26

Stunden; Navigation 14 Stunden; Krankenpflege 16

Stunden; Dienstvorschriften 6 Stunden; Schönheitspflege

6 Stunden; Fracht, Rechnen, Buchhaltung,
Englisch je 4 Stunden. Französisch 3 Stunden und
noch einige wenige Stunden über Zollvorschriften,
Flugbericht, Presse und Propaganda. Wenig Unterricht

in Sprachen und Rechnen, da dort Kenntnisse
schon vorhanden sein müssen, damit nur
noch etwas repetiert werden kann und die Fachausdrücke

gelernt werden. — Der Unterricht in Schön¬

heitspflege soll Anleitung zur eigenen, richtigen
Pflege geben. Der Unterricht in Flugzeugtechnik will
erreichen, daß auch das nicht technische Personal
soweit über die Funktionen des Flugzeuges orientiert
ist, daß es den Fluggästen auf ihre unzähligen Fragen

richtig antworten kann.
Der Theoriekurs schloß mit diversen Klausurarbeiten,

die eine erste Qualifikation der Schüler gestatteten.

Eine kleine Gruppe wurde sofort für den
praktischen Teil der Ausbildung zum Flugdienst ausgewählt,

die andern kamen z. T. für die praktische
Einführung ins Luftreisebureau, in die Endbuchungs-
abteilung, Flugplatzleitung und Bordbllfett.

Der Einsatz der „fliegenden Gruppe" erfolgte
einzeln, speziell im Bordbüsettdienst, unter Kontrolle
und Leitung von erfahrenem Personal, auf europäischen

Flugstrecken. Die Kontrolleure hatten Rapporte
über die Erfahrungen mit dem „Lehrling" oder der
„Lehrtochter" einzureichen. Nach drei Wochen wurde
diese erste Gruppe schon praktisch verwendbar, mußte
aber zuerst ihre Schlußprüfung ablegen.

Abschlußprüfung: Schriftliche Prüfungen
in den verschiedenen Fächern; Abrechnungen; Fragen
über Flugzeugtechnik. — Die Erfahrungen an diesen
Prüfungen zeigten, daß vor allem die Vorbildung
der Kandidaten nicht überall genügte. Es ist daher
vorgesehen, die Auswahl der Neuaufnahmen event,
durch eine eigentliche Prüfung (Allgemeinbildung)
vorzunehmen. Die praktische Abschlußprüfung wurde
einzeln abgelegt, an Bord einer Maschine und
betraf die verschiedensten Obliegenheiten des Bord-
bllfetts und Flugdienstes. (36 Minuten Zeit).

Im Anschluß an die Abschlußprüfung erfolgte der
Einsatz dieser Aspiranten im Streckendienst für eine
4-monatige Probezeit. Fällt diese nun befriedigend
aus, erhält der Aspirant (-in) die feste Anstellung als
Steward oder Stewardeß 2. Klasse. Die spätere
Beförderung in die 1. Klasse ist frühestens nach einem
weiteren Jahr und je nach Bedarf möglich.

Die Arbeitsbedingungen sind ab Januar 1948 wie
folgt geregelt:

Arbeitszeit wöchentlich durchschnittlich 39
Stunden (Sonntagsdienst eingerechnet); wird diese

Stundenzahl nicht durch Flugstunden erfüllt, ist zwi-
schenhinein Dienst auf dem Flugplatz zu leisten. Eigentliche

Flugleistungen sind vorgesehen für den Steward
ca. 166 Stunden monatlich, für die Stewardeß 83
Stunden.

Ferien: 1. bis 5. Dienstjahr jährlich 12 Arbeitstage,

nachher 18 Arbeitstage.
Versicherungen weiden von der Swißair

übernommen für: Unfall, Leben, Deckung des Jnvalidi-
tätsrisikos bei Dienstflügen. Die Uniform wird von
der Swißair abgegeben und bleibt ihr Eigentum;
die „Einkleidung" erfolgt nach bestandener Probezeit.

Kündigungsfristen: Ein Tag während des Kurses,
eine Woche während der Probezeit, ein Monat während

des 1. Dienstjahres, 2 Monate nach dem 1. Dienstjahr.

Löhne ab Juli 1948: monatlich
Steward Stewardeß

Fr. Fr.
Während des Kurses (2 Mon.) 466 346
Während der Probezeit (4 Mon.) 466 346
feste Anstellung 2. Klasse 535—666 425—556

1. Klasse 615-746 565—636

Mit Beginn der Probezeit kommt dazu noch eine
Entschädigung pro Flugkilometer von bis Rp.

Teuerungszulagen sind in diesen Ansätzen inbegrif-
fcn.

Der verheiratete Steward hat monatlich 25 Fr.
mehr als die obigen Ansätze.

Der Lohn eines Chef-Stewards wird von Fall zu
Fall angesetzt. D.H.

Politisches und Anderes
ll« die Bundessinanzreform

Die Bundesversammlung tagt in
außerordentlicher Session. Im National rat wurde
sofort mit der Beratung der Bundessinanzreform
begonnen. Im einleitenden Referat des Kommissions-
prästdenten wurde dargelegt, daß für 1956 und die
folgenden Jahre mit einem eidgenössischen
Ausgabenbudget von 1316 Millionen Franke»

gerechnet wird; Einnahmen auf Grund
verfassungsmäßiger Grundlagen sind jährlich nur 666
Millionen Fr. zu erwarten; alle übrigen Einnahmen
(z. Marenumsatzsteuer, Luxussteuer, Wehrsteuer)
basieren auf Notrecht, das Ende 1949 abläuft. Es gilt
nun, ein Gleichgewicht des Budget auf
verfassungsrechtlichen Grundlagen zu erreichen,
also die notwendigen Steuern ins Recht einzubauen
Mußte das sein?

Der Bundesrat beschloß eine vorübergehende
Herabsetzung der Rohtabakzölle zugunsten
der Zigarrenindustrie (Zigarren, Stumpen,
Brissago) und begründet diese, den Bund um 1,4
Millionen Fr. Einnahmen verkürzende Maßnahm» d»--
mit, daß ein schlechter Geschäftsgang in diese«
Branche 6666 Arbeitnehmer treffen würde. Man
fragt sich, ob die Stumpen verbiL^i werden sollen,
weil sie weniger „gefragt" find und ob diese Verbil-
ligung also indirekt durch den Bund getragen werden

müsse?

Anerkennungen des Staates Israel
Die Schweiz hat den Staat Israel ckc knew

anerkannt. In der offiziellen Meldung des
politischen Departementes heißt es; „Die Anerkennung
erfolgte im Hinblick aus die Tatsache, daß Israel alle
Erfordernisse eines Staates befitzt: Territorium, Volk
und Regierung. Israel ist zudem bereits von
zahlreichen anderen Staaten anerkannt worden und weitere

Anerkennungen stehen bevor." Diese find den»
auch erfolgt: England, Belgien, die Niederlande,

Luxemburg, Neuseeland haben
die Anerkennnung ckc kscto vollzogen. — Da die
ersten Wahlen im neuen Staate nun vollzogen sind,
ist deutlich zu erkennen, wie er gesteuert werden
dürfte: die weit größte Partei ist gemäßigt sozialistisch,

die Kommunisten haben einen verschwindend
kleinen Anhang. Wie verlautet, soll die Wizo
(große Frauenorganisation, die bedeutende
Wohlfahrtswerke betreut) als Partei aufgetreten und
einen Sitz errungen haben.

Im englischen Unterhaus
gab Benins bisherige Palästinapolitik Anlaß

zu scharfer Debatte. Churchill trat als scharfer
Gegner auf, aber auch Politiker aus Benins eigener
Partei. Die Abstimmung zeigte deutlich, daß das
Unterhaus und mit ihm die öffentliche Meinung ei»
Einlenken aus der versteiften Haltung und damit
eine Ungleichung an die amerikanisch« Palästinapolitik

wünschte.

Schaffung eines Europa-Rates
Die Außenminister der fünf sog. Brüsseler Mächte

(Beneluxstaaten mit Frankreich und England)
beschlossen die Schaffung eines Europäischen Rates. Er
soll aus einem ministeriellen Komitee und aus einer
beratenden Körperschaft in der Art eines
Parlamentes bestehen. Die Mitglieder des letzteren
sollen aus den verschiedenen Ländern durch Regierung
oder Parlamente gewählt werden und nach ihrem
Gewissen, nicht nach Parole stimmen können. Damit
dürfte ei» Schritt zum Werden der so nötigen
Europa-Union getan sein.

Die drei skandinavischen Staaten
konferierten seit Monaten, ob ein Abschluß eines
Nord-Paktes, ob ein Anschluß an ein westliches
Verteidigungssystem möglich sei. Es gelang nicht, die
divergierenden Interessen zu vereinigen; Schweden
konnte sich nicht entschließen, Unabhängigkeit und
Neutralität aufzugeben. Zudem hat sich zuletzt noch
Sowjetrußland mit einer diplomatischen „Anfrage"
an Norwegen, die nicht anders denn als Drohung
empfunden werden konnte, bemerkbar gemacht.
Immerhin betonen die beteiligten Minister, daß die
Kontaktnahme fortgesetzt werden solle und ihnen
fruchtbar sei.

Die osteuropäischen Länder

wurden indes, wie Radio Moskau meldete, zu einem
östlichen Wirtschastsrat vereinigt, der nun
ein Gegenstück zu der um den Marshallplan geschälten

Gruppe bildet. Es gehören ihm an. Rußland, Polen,

Bulgarien, Rumänien, Ungarn, die Tschechoslowakei

(nicht Jugoslawien).

Die Schweizerische Kropstommisston

stellte fest, daß die Prophylaxe gegen den Kröpf
durch Vollsalz abgäbe sehr gute Erfolge

nicht glauben, wenn ich an Nyfellers — oder wie er
nun heißen mochte! — Augen dachte. Und hinter
dieser schönen freien Stirn, die seinem Gesicht etwas
Kühnes gibt, sollen Mord- und Ueberfallsgedanken
wohnen? — Während ich mit Emmeli redete und
ihren Beweisführungen und Mutmaßungen lauschte,
hatte ich das Gefühl, auf einer ganz dünnen Eisdecke

zu stehen die jeden Augenblick unter mir nachgeben
konnte — ein scheußliches Gefühl!

Emmeli hatte halb und halb den Plan erwogen,
wir sollten Fräulein Löliger abholen und ihr gleich
alles sagen. Aber die gute Seele war gewiß totmüde,
und es erschien mir eine Barbarei, ihr auf die Nacht
hin eine solche Nachricht beizubringen. Irgendwelche
Gefahr drohte ihr ja nicht, denn Müller wußte sich

entdeckt — er mußte gemerkt haben, daß jemand sein
Zimmer betreten hatte. Wie würde er uns wohl am
Montag begegnen? Und sollten wir ihn anreden
oder ignorieren? Emmeli meinte, sie könnte ja
fragen: „Sitzt die Perücke gut, Sie Erzgauner?!"

Diese Erwägungen hätten wir uns sparen können,
denn .Müller' kehrte nicht mehr zu uns zurück. Am
Montagvormittag überbrachte ein Dienstmann Fräulein

Löliger einen Brief, und fünf Minuten darauf
wurden Emmeli und ich in Madames Zimmer gerufen

und hörten zu unsrem maßlosen Erstaunen, daß
wir schuld daran trügen, daß ein Pensionär unser
Haus verlassen habe. Herr Müller habe leider die
Entdeckung machen müssen, daß wir sein Zimmer
nicht nur betreten hätten, um es in Ordnung zu
halten, sondern um ihn auszuspionieren. Er schätze

es aber keineswegs, wenn fremde Augen seine
Sachen durchwühlten, und deshalb habe er kurzerhand

Abschied genommen; da er die Miete vorausbezahlt
habe, dürfe er wohl Fräulein Löliger um die Freundlichkeit

bitte», seine Sachen zu packen, sie würden im
Lause des Nachmittags abgeholt werden.

Emmeli hatte schon den Mund geöffnet, um Fräulein

Löliger reinen Wein einzuschenken, als mich ein
Gedanke durchzuckte. „Schweig, Emmeli! Ich flehe
dich an: halt den Mund! Ich sag dir nachher,
weshalb!" flüsterte ich in ihr Ohr. Fräulein Löliger hatte
sich glücklicherweise — sie schritt wie gewohnt im
Zimmer auf und ab — von uns abgewandt.

Und Emmeli preßte die Lippen zusammen, und als
sie dann dach zum Sprechen ansetzte, sagte sie: „Der
Mann spinnt. Es ist uns im Schlaf nie eingefallen,
seine Sachen zu durchwühlen, und ich kann eigentlich
nicht verstehen, daß Fräulein Löliger so etwas von
uns glauben konnte!"

Fabelhaftes Emmeli! Zu allen ihren sonstigen
Vorzügen tritt noch die Gabe der Diplomatie!

Fräulein Löliger hüstelte, murmelte etwas von
Ueberrumpeltsein und schloß dann mit erhobener
Stimme: „Das Zimmer im Dachstock wird in
Zukunft nicht mehr vermietet. Es soll für Privatbesuche
reserviert bleiben. Ihr könnt gehen!"

Wir gingen. Und auf der Treppe sagte ich: „Emmeli,

weißt du, warum ich nicht wollte, daß Fräulein

Löliger etwas erfährt? Ich will den Dienstmann
fragen, wohin er die Sachen bringen muß!"

„Das imponiert mir! Sabineli, du scheinst Anlagen

für einen Detektiv zu haben!"
„Aus Verzweiflung, Emmeli, aus Notwahr heraus!

Und — und — weil ich einfach nicht glauben kann,
daß "

Emmeli legte den Arm um meinen Hals und
flüsterte „Mondkälbli du!"

Wir begleiteten den Dienstmann beide bis ans
Gartentor und machten ihm unsre schönsten Augen,
und ganz zum Schluß, als er schon draußen stand, rief
Emmeli: „Einen schönen Gruß an den Herrn — ach.

wohin ist er eigentlich gezogen?"
„Lindenweg )3;" jagte der Dienstmann, stellte den

einen Koffer ab und hob die Hand zur Mütze.
„Lindenwcg 13!" murmelte Emmeli, während wir

ins Haus zurückgingen, „das kommt mir so bekannt
vor. Ja — meiner Seel, Sabineli, wohnt da
nicht? —"

„Frau Senn, ja! Sie wohnt Lindcnweg 13!" sagte
ich, und dabei war mir wieder, ich stünde auf einer
dünnen Eisdecke — ganz deutlich hörte ich unter mir
das Wasser glucksen.

Auch Emmeli schien den festen Grund unter den
Füßen verloren zu haben. Kopfschüttelnd sagte sie:

„Da soll einer klug draus werden! Am Ende hast du
doch recht mrt dem Detektiv, und er war schon von
allem Anfang an hinter dir her. Hast du bei der dicken

Maier und bei der verrückten Zerfaß nichts
bemerkt?"

„Nein. Kein Mensch hat sich da um mich bekümmert.

Nur das Zeitungsinserat Lindenweg 13 hat
mich ein wenig merkwürdig berührt. Aber ich dachte,
es sei von dem netten Fräulein im Gotterbarmgäß-
lein, weil die mir abgeraten hatte, zu Frau Zerfaß
zu gehen."

„Es ist wie eine Geschichte mit Fortsetzungen!"
frohlockte Emmeli, „nimm's mir nicht übel, Sabineli.

es dünkt mich sehr interessant!" —

Die nächste „Fortsetzung war derart, daß Emmeli
und ich sprachlos auf unserm Fenstersims saßen.

Derselbe Dienstmann war noch einmal erschienen
mit einem an mich adressierten Päckchen. Und
obwohl uns die Neugierde fast umbrachte, beschlossen

wir, es erst oben in unsrer Bude zu öffnen.
Und dann lag vor unsern Augen das Folgende:

eine rote Perücke,
eine schwarze Brille;
ein dunkles Schnurrbärtchen
ein Monokel;
ein grauer Backenbart,
eine graue Brille.

Und ich erzählte Emmeli von dem angesäuselten
jungen Herrn, der mich in der Morgenfrühe, als icb

mit Abdullah spazieren ging, „Fräulein Burcklin"
genannt hatte.

Erzählte ihr von dem höflichen, netten alten
Herrn, mit dem ich in der Pinte zusammengetroffen
war, und dem ich anvertraut hatte, daß ich bei
Madame Zerfaß eine Stelle antreten würde.

„Sabineli", sagte Emmeli mit Grabesstimme, „es
ist, wie du sagst: ein Detektiv verfolgt dich. Aber sag
mir nur einer: wozu diese Komödie?! Und was wird
die Großmama sagen, daß du und er —

(Fortsetzung folgt.)

Persönliches von Kranz Lehar
Es war im Jahre 1943, als ich eines Tages einen

Anruf erhielt, ich möge doch in den Verlag von
Franz Lehar kommen, der Meister wünsche «ich zu



zeige. Insbesondere wurden sie bei den Rekrutierungen

festgestellt. Der Verbrauch von Vollsalz nehme
regelmäßig zu.

Die Bundesfeieraktion 1918,

deren Ertrag der Tuberkulosebekämpfung,
insbesondere unter den Soldaten, zugute kommt, hat
den schönen Reinertrag von 1160 000 Franken
ergeben.

Ehrung einer Schweizerin

Die Bildhauerin Marguerite-Anne de Blonay,
die seit Jahren in Rabat lebt, ist von der Pariser
Akademie der Kolonialwisscnschaften zum korrespondierenden

ausländischen Mitglied ernannt worden',
dies in Anertennnung ihrer Leistungen auf völkischem
und künstlerischem Gebiete bei Expeditionen in
Kamerun und Guinea. L. ll>.

Ein Echo ans Baden

Der Beschluß der Ortsbürgergemeinde Baden (es
bandelt sich dabei um eine kleine Korporation mit
etwa 200 stimmfähigen Bürgern und nicht um die
Einwohnergemeinde, einem ortsbürgerlichcn Elternpaar

von Zwillingen 25 Flaschen Bürgerwein zu
verehren, hat in der ganzen Schweiz einen solchen
Widerhall, teils belustigter, teils verärgerter Art —
glückliches Land, das keine größeren Sorgen kennt

hervorgerufen, daß an dieser Stelle die Gründe
zu diesem Beschluß dargelegt werden sollen.

Ein Ortsbllrger hatte Zwillinge bekommen und
wurde durch verwandte Bürger darauf aufmerksam
gemacht, daß früher zu einem solchen Anlaß ein
Faß Wein gestiftet wurde. Da die Ankunft von
Ortsbürgerzwillingen ein sehr seltenes Ereignis ist, so

war die Kenntnis dieses alten Brauches beinahe in
Vergessenheit geraten, so daß in Flickers Badener
Geschichte (Aarau 1880) nachgesehen werden mußte,
wo aus Seite 588 über Ehrengaben an Bürger, denen
Zwillinge geboren wurden, zu lesen steht: „Nach
altlöblicher Sitte gibt die Stadt Baden für zwei Knaben

zwei Mlltt Kernen — 2 mal ca. 58 Kg. Weizen-
odcr Kornfrucht) und einen Saum (— 150 Liter)
Spitalwein ins Wochenbett, für einen Knaben und ein
Mädchen ein Mütt Kernen und einen halben Saum
Wein."

Daraus geht hervor, daß nach damaliger Ansicht
und Sitte Wein und Korn als Stärkungsmittel für
die Mutter gedacht waren. Der Schreiber dieser Zeile»

regte an der Sommer-Ortsbllrgergemcinde an,
diesen schönen alten Brauch nicht verschwinden
zu lassen, sondern in irgendeiner Art weiter zu
pflegen. In der Ortsbürgergemeindeversammlung
im Dezember 1018 schlug die Budgetkommission die
Gabe von 25 Flaschen Bürgcrwein vor: dem wurde
von der Gemeinde zugestimmt. Da die ortsbllrger-
lichen Weinberge nicht mehr so groß sind und eigene
Frucht nicht mehr angepflanzt wird, ist die Gabe
gegenüber früher wesentlich kleiner geworden. Zu
einiger Beruhigung der Abstinenten sei vermerkt, daß
die Alkoholmcnge immerhin auf etwa ein Sechstel
des ursprünglichen Fasses reduziert wurde. Daß viel
leicht ein anderer Voranschlag gemacht worden wäre,
wenn auch Frauen hätten beratschlagen können, statt
nur Männer, die in Ehrfurcht vor historisch-traditionellen

Bräuchen befangen waren, ist wohl möglich:
aber es ist gewiß auch nicht nötig, daß alle alten
Bräuche, die eine kleine Korporationsgemeinde aus
der Vergangenheit übernimmt und mit denen sie
ihre Freude an einem in ihren Reihen recht seltenen
Familienereignis kundtut, in nüchterne Zweckmäßigkeit

und öde Nützlichkeit umgerechnet werden. Und
es steht ja der Ortsbürgergemeinde frei, bei Gelegenheit

einmal die fallengelassenen Mlltt Kernen, die
für die Mutter bestimmt waren, damit sie diese zu
Mehl mahlen lasse und daraus eigenes Brot backe,
in eine zeitgemäße Gabe für die Mutter umzuwandeln.

Kurt Mün zel, im „Tagesanzeigcr."

Echo der Redaktion
Wir geben diese uns zugesandte Notiz gerne im

Frauenblatt wieder, nicht etwa weil wir die 25 Flaschen

Wein nunmehr für weniger absurd halten als
vorher. Aber erstens erfährt man daraus den
historischen Zusammenhang der Geschichte, deren
Ursprung ja in eine Zeit zurückgeht, wo in jedes Wochen-

und Krankenbett Wein als Stärkung gehörte.

Und zweitens noch aus einem anderen Grunde.
Kein Mensch, der mich und meine Einstellung zur
Alkoholfrage kennt, wird mich mißverstehen. Aber in
den vielen Zeitungsnotizen, die mir unter die Augen
gekommen sind, war immer die Auffassung vertreten,
als ob nun jeder — in Baden offenbar selten
vorkommende - Zwillingsvater ohne weiteres ein Süffel

sein müsse, und nur darauf warte, sich mit der
Wochenbettgabe der Stadt einen Bombenrausch
anzutrinken.

Solche Voraussetzungen gehen zu weit, und haben
etwas unnötig Provokantes, wobei mit dieser
Feststellung nicht gesagt sein soll, daß die hochwohllöb-
liche Ortsbürgergemeinde Baden nicht selber auf
eine etwas zeitgemäßere und vernünftigere
Wiederbelebung des alten Brauches hätte kommen können,
womit sie sich den Spott der ganzen Schweiz erspart
hätte. Vielleicht lehrt sie diese Erfahrung das schöne

Eoethewort aus dem Tasso richtig verstehen und in
Zukunft in Anwendung bringen: „Und willst du
wissen, was sich ziemt — so frage nur bei edlen
Frauen an!"

Ein Kongretz für Hanswirtfchaftslehre

In der Zeitschrift: L enseignement Ménager Nr. 1

vom Dezember 1918. die in Fribourg (Schweiz) viermal

im Jahr erscheint, finden wir das Programm
des?. Internationalen Kongresses für
Hauswirtschaftslehre (Enseignement ménager),

der vom 22. bis 27. August 1910 in Stockholm
stattfinden wird. Vielleicht interessiert es unsere
Leserinnen, Näheres darüber zu erfahren:

Vorträge werden gehalten über: Der Unterricht in
Hauswirtschaftslehre in Schweden. — Psychologie
und Pädagogik dieses Unterrichtes. — Psychologie
der heutigen Jugend und der Erwachsenen in bezug
auf das Milieu, in dem sie leben. - Pädagogik und
Methodologie des hauswirtschastlichen Unterrichts.
— Resultate der Unterrichtsmethoden. — Lebens-
probleme, die durch moderne Zivilisation geschaffen
werden. — Technik und hauswirtschaftlicher Unter-

richt. — Nutzanwendungen für den häuslichen Dienst.
— Außerdem finden eine große Reihe von Besichtigungen

von Schulen und Sehenswürdigkeiten
Stockholms statt, sowie ein Ausflug nach llpsala. — Der
Preis einer Kongreßkarte beträgt 100 Schwedenkronen.

Adresse des Bureaus bis zum 15. Juni: Con-
grès international äs l'enseiZnernent ménager.
Contact Service. Rosenbad, Stockholm. Letzter Termin

der Anmeldung: 1. Mai 1919.
Im selben Heft wird auch auf eine Internationale

Scholarship für Hauswirtschaftslehre in USA.
hingewiesen. Es sind 5 solcher Stipendien für Frauen
vorgesehen, das einzelne im Werte bis zu 800 Dollar.

Doch wird ausdrücklich bemerkt, daß damit nur
der Unterricht und ein Teil der Pension für die 9

Monate der Studienzeit bezahlt werden kann. Reste
und alle Extras gehen auf eigene Kosten. Alles Nähere
im: Instituts ok International kliiucation. 2 West. 15
tk Street. Usw ^ork 19. blecv Vork. — Ebenso wird
auf ein anderes Stipendium, ein bVIIoveskip in 118^1.

aufmerksam gemacht für ältere Studentinnen, zum
Studium der Hauswirtschaft. Gute Kenntnis im
Englischen ist Voraussetzung. Alles Nähere ist im
oben genannten Heft nachzusehen. Adresse der Redaktion:

Okkioe international cke Renseignement mêna-
ger. ?ribourg (Suisse).

Ein weiterer Artikel beschäftigt sich mit der am
11. September 1918 gegründeten Association cie

I'Institut suisse cie recksrckss ménagères.- Diese
Gründung verdankt ihren Ursprung einer Kommission,

die auf dem :!. Kongreß der Schweizer Frauen
ernannt wurde und die sich aus Delegierten der
verschiedenen weiblichen Organisationen zusammensetzt
Die Arbeit soll in enger Verbindung mit dem
Eidgenössischen Versuchs- und Priisungsinstitut für Waren

erfolgen und auch mit anderen schon vorhandenen

Versuchsstationen. Das Institut wird sich sowohl
wissenschaftliche Forschung als auch praktische Studien

angelegen sein lassen und nach diesen beiden
Seiten Anregungen geben. Es wird sowohl für die
Industrie wie für den Handel von Wichtigkeit sein
und auch der einzelne Hanshalt wird dadurch gewinnen

können.

Petition
an den Negierungs nnd Kantonsrat des Kantons Zürich

„Schützt die Jugend vor dem Schnaps"

Wir wünschen Gesunderhaltung unseres Volkes und
unserer Jugend.

Wir wünschen deshalb keine Vermehrung der alko-
holfllhrenden Bars und Dancings.

Wir wehren uns gegen die beabsichtigte Drosselung
des alkoholfreien Gastgewerbes.

alkaholfühende alkoholfreie
Wirtschaften

978 250
2 025 210

rund 21000 rund 2 000

1917 bestanden

in der Stadt Zürich
im Kanton Zürich
in der Schweiz

Wir wünschen in den alkoholführenden Gaststätten
vermehrten Offenausschank preiswerter alkoholfreier

Getränke.

Wir wünschen Förderung gesunder Geselligkeit und
sinnvoller Freizeitgestaltung mit öffentlicher
Hilfe.

Die Bestimmungen des geltenden Wirtschaftsgesetzes

genügen nicht zur Eindämmung der Gefahren
des Bar- und Dancingbetriebes und des vermehrten
Schnapsgenusses. Die nachstehenden unterzeichneten,
im Kanton Zürich wohnhaften Männer und Frauen,
verlangen vom Regierungsrat und Kantonsrat
anläßlich der bevorstehenden Revision des Gesetzes über
das Wirtschaftsgewerbe und den Klein- und Mittelverkauf

von alkoholhaltigen Getränken, vom 21. Mai
1929, die Berücksichtigung der nachstehenden
Forderungen :

1. Der Besuch von Bars und Dancings ist Jugendlichen

unter 18 Jahren zu untersagen.
2. Die Abgabe von gebrannten Wassern aller Art

an Jugendliche unter 18 Jahren ist in allen Re-
staurationsbctrieben zu verbieten.

3. Bars und Dancings, auch in Verbindung mit
bestehenden Restaurationsbetrieben, find einer
besonderen Bcdürfnisklausel zu unterstellen.
Ncucröffnungcn und Erweiterungen solcher
Betriebe bedürfen in Gemeinden mit außerordentlicher

Gemeindeorganisation der Zustimmung des

Großen Eemeinderates und in den übrigen
Gemeinden der Zustimmung der Stimmbürger.

1. Der Umsatz an gebrannten Wassern in den Bars
und Dancings ist kräftig zu besteuern.

5. Alle Restaurationsbetriebe sind zu verpflichten,
zu angemessenen Preisen alkoholfreie Getränke,
insbesondere Süßmost, im Ossenausschank zu führen.

0. Die nach Gesetz überzähligen Alkoholwirtschafteu
sind in beschleunigtem Tempo abzubauen.

7. Die rharaktcrlichen und fachlichen Anforderungen
an Patentinhaber und Servicrpcrsonal des
alkoholfreien und alkoholführenden Gastgewerbes
sind zu erhöhen.

8. Für das alkoholfreie Gastgewerbe ist jede Be-
dürsnisklausel abzulehnen.

9. Der Verkauf von gebrannten Wassern über die
Gasse durch Ladengeschäste. Apotheken und
Drogerien ist durch äußerste Zurückhaltung in der
Erteilung von Patenten einzuschränken. Der Verkauf

von gebrannten Wassern an Jugendliche unter

18 Jahren ist zu verbieten.
10. Die wirtschaftsgesetzlichen Bestimmungen im

Sinne der vorerwähnten Forderungen sind durch
die Vollzugsorgane strenger anzuwenden.

1. Januar 1919.

Vereinigung Ferien und Freizeit für Jugendliche.

Zürich: Verband evangelischer Jugendgruppen
der Stadt Zürich. „Juko": Kantonalverband

der katholischen Jungmannschnft: Frauenzentralen
Zürich und Winterthur: Kirchenrat des Kantons

Zürich: Zürcher kantonaler Lehrerverein:
Gemeinnützige Gesellschaft des Kantons Zürich:
Vereinigung „Pro Fainilia" des Kantons
Zürich: Eotthardbund, Kantonsgruppe Zürich: Ab-
stinentenverband der Stadt Zürich: Verband der
Abstinentenvereine im Kanton Zürich: Schweizer
Verband Volksdienst: Verein für Volksgesundheit:

Verband der Krankenkassen im Kanton
Zürich: Fürsorgestcllen für Alkoholtranke im Kanton

Zürich: Kath. Voltsverein des Kantons
Zürich: Kartell christl.-soz. Organisationen: Christi,
nationale Eewerkschaftsvereinigung: Christl.-soz.
Partei des Kantons Zürich: Demokratische Partei

des Kantons Zürich: Evangelische Volkspar-
tci des Kantons Zürich: Landesring der
Unabhängigen, Standesring Zürich: Liberalsozialistische

Partei. Kantonalverband Zürich:
Sozialdemokratische Partei des Kantons Zürich.

Aranrttbcwcaung und Krisen
In einem kurzen Referat, das ein Freund des

Frauenblattes in einer welschen Frauenstimmrechts-
Sektion hielt, kam auch die Frage der Konjunktur und
der Krisen zur Diskussion. Der Referent entnahm,
einer Reportage der Redaktorin der Frauenseite des

„Bund" den folgenden Satz: „Die Großaufgabe der
Zentralstelle aber erwuchs ihr in der Krise der 20cr-
Jahre, da die Frau aus den Berufen verdrängt
wurde und mit einem bloß zweitrangigen Lebensre ht
gestempelt werden sollte." lBund Nr. 25.)

Es scheint sich also die Einsicht durchzusetzen, daß die
Krisen nicht bloß für Staat und Privat verderblich
sind, sondern auch für Vereine und Verbände und
humanitäre Bestrebungen. Gerade für die berufstätige
Frau erwächst aus dieser Einsicht die Aufgabe, sich mit
den Krisenursachen auseinanderzusetzen, die von de»
Kreisen, die an der Erhöhung des Zinssatzes
interessiert sind, den gutgläubigen Männern und
Frauen leicht als unabänderliche Naturerscheinungen
hingestellt werden. ülLlll.

«pital
Mit nichts hatte man mir von jeher größere»

Schreck einzujagen, vermocht, als mit dem Wörtchen
Spital. Spital. Oualen erdulden und sterben war
für mich dasselbe. Und dann schlug doch einmal die
Stunde, wo es keine Wahl mehr für mich gab und
das Auto mich dorthin brachte, von wo ich nicht mehr
zurückzukehren glaubte. Mil größter Gleichgültigkeit,
wie man es wohl in Augenblicken schwerster Erkrankung

hat. ließ ich mich die Treppen empor, die Gänge
entlang führen, sah noch wie visionär die Aufschrift
„Jsolicrabteilung" über der Türe, durch die ich
schritt und lag dann bald in einem Rollbett, dem
Verhör eines Arztes ausgeliefert. Wie aus dem Mund
einer Fremden hörte ich mich meine gehabten Krankheiten

und die meiner Ahnen nennen, dann wurde
ich beklopft, betastet, behorcht und versank schließlich
in einer rvlen. brennenden Fieberwolte. aus der mich
von Zeit zu ^zeit steuzende Blitze trafen, wenn mir
die Schwester das wundertätige Penicillin einverleibte.
Wie schrumpfte da das sich auszudehnen gewohnte
Ich zu einem leidergebeuen Kern zusammen. Wie
dankbar nahm ich die Hilfeleistungen der mich wie
Engel umschwebenden weißen Gestalten, der Schwestern

und Aerzte entgegen. Ich war zum Amboß des
Schicksals geworden: denn ich selbst konnte nun nicht
mehr den Hammer schwingen. Der Schmerz, die
Beengung brachten es mit sich, daß in der ersten Zeit
mein Interesse nur um mich und mein eigenes Leib
kreiste, bis eines Tages durch meine Jchversponner»--
heit ein Wimmerlaut aus dem Nachbarbett mich
erreichte. Ich richtete mich auf, schaute hinüber und
sah aus den weißen Kissen ein Kesichtchen auftar»-
chen, das nur aus Fültchen zu bestehen schien, einer
Frucht vergleichbar, ehe sie sich auflöst, um nur ihre»
Samen zurückzulassen, aus dem wieder neues Leben
ersteht. Hier freilich wird der Same in eine andere
Welt verpflanzt werden, um sich dort erst voll zu
entfalten. Das 82jährige Mütterchen, das in seinem
hoben Alter noch einen Schenkelbruch hatte erleide»
mühen und mit hochgelagertem Bei» auf seinem
knochigen Leibe ein unbequemes Liegen hatte,
gewann nun mein ganzes Interesse. Wie lauschte ich

auf jedes Wort, das seinem zahnlosen Munde entfiel,
wie sammelte ich die Sätze, die es mühsam hervorbrachte

und die mir Einblick gewährten in ein Lebe»
der Entbehrung, der Mühsale, der Duldung, des Leides.

aus dem sich die kleinen Freuden über eine»
wohlgeratenen Sohn wie Blüten aus einem Gestrüpp
erhoben. Wie litt ich mit. wenn das Mütterchen litt
und klagte. Wie wünschte ich gleich ihm. daß Gott
es heimholen möge, wenn die Qualen unerträglich
wurden. Und ich wurde angeregt, über das Mensck>-
lein nachzudenken. Mit wie viel Mühe und Schmerz
löst sich das Kind vom Mutterleibe und mit wie
viel Mühsal schält sich die Seele zumeist aus der
verbrauchten Hülle.

Vom Mütterchen ging dann mein Interesse hin z»
den Aerzten und Schwestern. Ich beobachtete und
bewunderte sie. die Nimmermüden, die nicht erlahmen
dürfen im Mitfühlen, im Erbarmenüben, wenn sie

nicht aufhören wollen, Schwestern und Heiler zu sein.
Welch eine Kräftespannung war da zu spüren: hier
Dulden. Leiden, dort Lindern. Heilen oder wenigstens

Ringen mit Krankheit und Tod.
Draußen flog ein Rudel Tauben vorüber, flatterte

ein wenig vor unserem Fenster nnd ließ sich schließlich
auf dem Gesimse des Nachbarhauses nieder. Richt
lange: gleich flatterten sie wieder auf. kreisten, kehrten

wieder, als wollten auch sie mein Interesse von
meinem kranken Körper weg auf sich hin lenken. Und
ich lernte es. mich zu vergessen, überließ meinen Leib
der Pflege der Schwestern und Aerzte und und schickte
Geist und Seele da und dorthin zu Gast. Viele Male
tat sich auch die Türe auf, um Freunde einzulassen,
die mir Blumen, Früchte und liebe Worte brachte«
und mich beschenkt und beschämt zurückließen, wen»

sprechen. Ich war sehr erfreut darüber, denn lange
hatte ich ihn nicht gesehen, seit ich ihn vor Jahren
in Berlin trat, wo er der Premiere von seinem „Land
des Lächelns" beiwohnte und zu der er mir ein Billett
gescheut hatte. Damals durfte ich diesem größten
Triumph aller Leharkompofitionen in einem bequemen

Parkettfauteuil beiwohnen und dieses Erlebnis
stand noch lebendig vor meiner Seele.

Ich dachte nicht im Entferntesten daran, daß er
für mich eine Arbeit haben würde, obwohl ich ihm
schon früher ein Libretto von mir vorgelesen hatte.
Er arbeitete damals mit dem bekannten Librettiste»
Beda zusammen und hatte sich vertraglich verpflichtet

von niemand sonst eine Arbeit anzunehmen,
obwohl ihm meine sehr gefallen hatte.

Als ich pünktlich im Verlag erschien, bat mich
Direktor Fleischer ein wenig zu warten, der Meister
hätte gerade wichtige Konferenzen. Er führte mich
in den kleinen Salon, wo ich Frau Lehar traf, die
mir von ihren ausgezeichneten Zigaretten anbot und
wir plauderten eine Weile, bis der Meister erschien.
Vergnügt und liebenswürdig begrüßte er mich mit
einem verbindlichen Lächeln. Ich sehe ihn noch vor
mir mit diesem Lächeln, das in den Augenwinkeln
immer eine gewisse Schalkhaftigkeit aufwies. Er setzte
sich zu mir und teilte mir mit, daß er von Berlin aus die
Anfrage erhalten habe, ob er seinen „Reftelbinder",
der sein erstes großes Werk vor mehr als 10 Jahren
war. in Berlin aufführen lassen würde. Nun müsse
aber das Buch umgearbeitet werden, meinte er, denn
„Nein" sagen dürste er doch nicht, denn Professor

Moscr von der Rcichsbearbeitungsstelle für Musikwerke

wünsche, daß der Reftelbinder aufgeführt
würde. Ich war zunächst ganz entsetzt, wie sollte man
das Buch umarbeiten, das Victor Leon ausgezeichnet
verfaßt hatte, das 10 Jahre alt war, das die
komische Hauptfigur, den Wolf Beer Pfefferkorn
enthielt, einen Juden, der doch nicht auf die Bühne in
Berlin gebracht werden durfte? Dann der 2. Akt,
spielt beim Militär, das durfte doch ebenfalls nicht
auf die Bühne kommen, kurz, es war eine arge
Arbeit, die mir gar nicht lag. denn ich achte fremde
Arbeit zu sehr und hatte Victor Leon als junges
Mädel selbst gekannt. Meine Freude über den
Auftrag, den mir nun der Meister erteilte: ich solle das
Buch für Berlin umarbeiten, sank unter den
Nullpunkt, aber Nein sagen durfte ich natürlich nicht. Ich
versprach Lehar, mir die Sache durch den Kopf gehen
zu lassen, und es zu versuchen. Damit war er
einverstanden und ich verabschiedete mich mit der Versicherung.

ich würde mich mit der Reichsstelle in Verbindung

setzen und alles tun, um ihm und dem Werk
gerecht zu werden.

Also machte ich mich an die Arbeit. Und es gelang
mir möglichst viel von Victor Leons Textbuch zu
belassen. Die Texte mußten umgearbeitet werden, was
meine ausgezeichnete Mitarbeiterin besorgte, denn die
Musik durfte nicht angetastet werden und die neuen
Texte nur unterlegt. Den letzten Akt ließ ich kurz
entschlossen wie er war. er spielte zwar im Kasernenhof,
aber es wurde eine Filmaufnahme und somit wurde
nichts lächerlich gemacht. Dazu erhielt ich auch in
Berlin die Zustimmung.

Als ich das Buch fertig hatte, schickte ich es dem

Meister und erhielt bald darauf eine Antwort, ich

möge zu ihm kommen. Noch nie hatte ich solches
Herzklopfen, wenn ich eine Arbeit abliefern mußte, wie
an diesem Nachmittag. Als der Meister erschien,
verbindlich lächelnd, Nlir diesmal besonders liebenswürdig

die Hand reichte und meinte: „Das haben Sie
ausgezeichnet gemacht, ich bin sehr zufrieden, sehr zu-
srieden mit Ihrer Arbeit. Nun stünde ja dem nichts
im Wege, den Reftelbinder aufzuführen, aber ich

habe eine große Bitte an Sie. Nämlich: ich möchte
nicht, daß das Stück jetzt in Berlin aufgeführt wird
und suche nach einem Ausweg und habe ihn schon

gefunden. Bitte sagen Sie ja niemand, daß Sie das
Buch fertig haben, und schicken Sie nur den ersten,
dann den zweiten Akt nach Berlin zur Begutachtung:
aber keinesfalls den dritten, und schlagen Sie vor.
daß ich etwas Neues dazu komponieren soll." Diesmal
war ich wirklich entsetzt. „Jetzt nach 10 Jahren. Meister.

wo Sie ganz wo anders stehen, wo Ihr Weg
aufwärts so groß und wundervoll ist, kann man sich

doch nicht um 10 Jahre zurückschrauben." „Nein",
meinte Lehar, „eben ich werde auch nichts
Neues dazu komponieren, aber die Herren
in Berlin wollen das und sehen das nicht ein.
Jedenfalls werde» Sie nie fertig."

Ein Jahr war nun schon seit dem Auftrag beinahe
vergangen, ich fuhr alle Augenblicke nach Berlin,
verhandelte mit den Herren, jeder hatte für den letzten
Akt einen andern — Vorschlag. Ich arbeitete ihn
immer wieder um, keiner paßte natürlich zu Lchars
Nestclbindcr und noch weniger zu Leons Buch. Ich

hatte mir ausbedungen, daß die Erben von Victor
Leon an den Tantiemen beteiligt werden sollten, ich

hätte sehr gut dabei verdienen können, aber als ich in
Berlin den vergewaltigten „Bcttelstudent" und den

unmöglichen „Bocaccio" sah. war ich entschlossen alles
zu run. trotz der guten Tantiemen die mir winkten,
daß das Stück nicht aufgeführt würde.

Schließlich hatten wir es erreicht. Zunächst traf das

Theater in Berlin -- eine schöne große Bombe, es

war nichts mehr davon übrig, ein anderes Haus
mußte gesucht werden und mein dritter Akt gefiel
nicht. Der gute lag bei Lehar, und der Meister schrieb
mir immer wieder Briefe: „Ich bin so krank, ich kann
nichts Neues komponieren!" Ich berichtete das weiter
nach Berlin und so - kam der Umbruch und nun
wird der Reftelbinder wieder in der ursprüngliche»
Fassung mit Wolf Beer Pfefferkorn und allem Witz
und alier Laune des Buches aufgeführt. Oft tat es

mir leid um die schönen Tantiemen, die ich verloren
hatte, aber

Nun. lieber verewigter Meister Lehar, heut bin
ich sroh, daß ich deinen Willen respektiert habe und
du mir nichts zu verzeihen hast. Du wirst mir weiterhelfen.

denn gute und anständige Taten lohnen sich

immer. Mit gutem Gewissen kann ich ausschauen zu
dir. daß mir deine Kunst heilig war. wie uns die
Kunst des Frohsinns und der Heiterkeit heilig ist.

seit Lann-r und Strauß, mit all deinen wunderschöne»
Melodien, die uns heute über den Alltag hinwegheben

und uns soviel Schweres leichter tragen lasten.
v. /.»0>I>î»1l



fie wieder gingen. Beschämt — hatte ich fie doch alle

erst vom Spitalbett aus richtig in ihrem
Freundeswert erkannt.

Allmählich genas ich wieder, und als ich das Spital

verließ, da war ich ein anderer Mensch, als da
ich es zuerst betrat. Mein Wissen um die Leiden, aber
auch um die Hilfsbereitschaft der Menschen war größer
geworden, auch mein Wissen darum, wie sehr wir
alle auf einander angewiesen sind.

Ich denke nun nicht mehr wie einst mit Schrecken
und Furcht an das Spital, sondern in Dankbarkeit.

Agnes Lötscher.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Im Zyklus „Für die Schweizer im Ausland"

Montag, den 7. Februar um 21.45 Uhr, spricht u. a.

Elisabeth Thommen wer ein heißumstrittenes
Problem: „Das Bürgerrecht der Schweizerin, die einen
Ausländer heiratet". Cécile Thut schrieb das Manuskript

zur 5. Sendung „Am Rande der Kulturgeschichte",

das Dienstag den 8. Februar um 17.00 Uhr
zur Vorlesung gelangt unter dem Titel „Aus den
Briefen unserer Urgroßmütter". Mittwoch, den 9.

Februar um 13.25 Uhr? Bitte, liebe Hörerin, halten
Sie Notizblock und Bleistift bereit, um mit Marghe-
rita Frey weiter in die italienischen Sprachgeheimnisse

einzudringen. Anregendes verheißt „Notier?
und probiers", Donnerstag, den 1l). Februar um
13.30 Uhr, während die „Halbe Stunde der Frau"
sich Freitag, den 11. Februar um 13.25 Uhr mit
„Praktischen Möglichkeiten der Familiensürsorge" (Dr.
Max Heßs auseinandersetzt und „Vom richtigen und
falschen Wohnen" (Alfred Roth und Elisabeth Thommen)

berichtet.

Veranstaltungen

Zürich. Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag,
7. Februar, 17 Uhr Konzert: Ruth Hermann,
Violine; Doris Keller, Klavier. Werke von Ditters-
dorf, Rehbcrg, Vuataz. Eintritt für Nichtmitglie-
der Fr. 1.55.

„Heim" Neukirch a. d» Thur
Volksdildungsheim für Mädchen

Sommerkurse 1949
Mitte April bis Mitte Oktober: Heimkurs

(Alter in zwei Gruppen: 16 und 17 Jahre und von
18 Jahren an). Einführung in die Arbeit in Haus,

Küche, Kinderstube und Garte«. — Leben und A
gaben des jungen Mädchens, der Frau, Mauer und
Staatsbürgerin. Besprechung religiöser, sozialer und
politischer Fragen. — Turnen. Singen, Spielen,
Wandern. Besichtigungen von Betrieben aller Art,

- Helfen bei Nachbarn und wo es not tut. Das
„Heun" will die Mädchen in gemeinsamer Arbeit und
Besinnung wecken und stärken in ihrer Verantwortung

gegen sich selbst und ihren Schöpser, sowie gegen
Familie und Beruf, Volk und Staat und die
allgemeinen Aufgaben unserer Zeit. —

Von Ende April an: Einsiihrungs-
ku r s im Haushalt und Hausdienst für Mädchen
im Alter von 15 und 16 Jahren. Dauer 5 Monate.

Ferienwochen für Männer und Frauen unter
der Leitung von Fritz Wartenweiler, Juli und
Oktober. Die Programme werden später bekannt
gegeben. Prospekte und nähere Auskunft sind zu erhalten

bei der Heimleiterin Didi Blume r.

» «o».
Tcicpkon 25 06 75
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Sckwoirsrin, seit bekrön an cker Ir»N»0»>
«okisn Aivlora woknkatt, nimmt einig«

pmnsiionLi'In»»»
in Ikrer Villa out. faneionspreia «Skrenck
cion frükiingsmonat«» ffr. 1000.— pro ^
Inki.frnnrS»i»nk»-Unt»rrkîk,Ì. Guts

fsson unck seriös» Sosuisiodtignng
Rstsrenran ckurek ToL 061/34033? ocker Ho-
trogen ckirekt on Um«, Lieimenn, Uo» ck«»

Pins parasols, ckuan-Iee-pin». k. U. freno«

Verksufs-I-Silen
Kars«, Ksrdurg, ^Itstätlen,
Kppenre», Socken, kaisikai,
Lasei.Leilinroys, kern, kiel.
Linniagen. Lrugg, kucds,
Lurgckork, Gdui, Delêinont,
Dietlkon, frauenlelck, fri-
bourg, Glarus, Orencken,
lckerisou, tlorgen, Kreur-
iingen, La Lkaux-cke fonds,
Langenikai, l.snxn»u.

kreitog, 4. kedruor 1949

«IVII0S
«Me Geltung in 6er Zeitung»

Lauten Lausanne, Liestsi.
Locarno, Lugano, Lurern,
bleüen, Uorges, b/louiler,
dleuckâtei.bieubsusen.OIten,
Lorrenlruz?. storscdscb,
8rbackkausen, 8isssck, 8olo-
lkurn, 8l. Gallen, Ikslvil,
lirun.Lrameiaa,Lister,Vevez^,
IVâckensvii, IVeltingen. l^ii,
^intertkur, IVotrlen, Vver-
ckon, 7otlngen, 2ug, -türicy
<24 8tacktlilialen>

Zum „ZllmMölÄilMeg"
Die lLrustberren baden es ckoeb kerrliek: Sis rie-

den nur am Scbnürcken, unck siebe cka, es ersckeint
ein genossenscbsktlieber Verteickizer auk ckern ?ian.
Lie rieben am snckern fäckeiein — unck es ersebsint
ein «Lingesanckt» von einem Lleverlcscbakter. Lis
rieben am ckritten fackelein — unck es ersckeint ckie
L?. auk cker Lükne unck brickt eine -Tünckkölrlilsn-
ae» kür cken Llliackbölrli-Trust.

(Zsnr ksbelkakte Quantitäten von Fertigprodukten
sinck singekübrt worden, darunter auck Linmss-

sen von ausiänckiscken öenrinkeuerreugen. Hiebt
auletrt an cker Lpitre dieser Importeure standen ckie
Xaukkäuser cker Xonsumgenossensckatten. Xein
iVlensek bat sieb cksgegen gewanckt. ^ber eben, ckie
bligros war nickt ckabei, cksker kein Lärm.

Oer Import von 2ünckköwern beträgt keine S?î>
ckes 2Iünckkol?verbrsucks, unck ckarob cker Heicksn-
lärm unck ckie volkswirtsckaltlicke IVeltuntergangs-
Stimmung.

Dabei verkaufen konsumgenossensebsttlicbe
ILautkäuser mit Gewinn unck Genuss importierte
Len^in-feuer^euge, ckie cken inläackiscben ^ünck-
bolakonsum /eknmsl soviel einsckränken wie cker
kleine gualitäts- unck preisrsgulierencke Import!

Unser Kampf gegen Me kotnsi»
in Ner ZcNWeli

ändere Läncker mögen anckere Systeme baden.
IVir lassen sie nsck ikrer Lssson selig werden. —
solange sie uns nickt in unsere Luppe speusen.
Dnsers kotnâTianer verraten alles, was scbwei?e-
risck beisst. Wir vermögen auk diese ^rt Kund-
sckakt ^u verdickten, ckie vom Lebensmittelverein
2ürick, vom Allgemeinen Gonsumverein Laset, von
cker Loopêrstive Suisse cke Consommation Genk unck
von cker kooperative cke Lonsommation Lausanne
nickt nur verkätsckeit unck umworben sinck, sondern
in cken drei letztgenannten sine Holle spielen. ^Ilsn
Respekt vor cken ameriksniscken Genossensckskten,
ckie ckie ^nkänger totalitärer Ltsstsn, sowobl dla^i
als Rotns^i, von cker Mitglieckscbskt aussckliessen!
Das stebt im «Genossenscksktlieken Volksblatt» ckes
Verbandes Lckwei?. Konsumvereine vom 29. cka-

nusr 1949!
Ls ist ckurcksus klug unck logisck, cken östlicken

Latellitenstaaten ckurek Warenverkekr mit dem
Westen Gslegenkeit /u geben, sick etwas wirt-
scbaktlicbe Dnsbkängigkeit ?u bewskren; dem Ha
tionalgekükl wird es bokkentlick gelingen, auck po-
litisck ckassslbs ^u erreicben.

Lins kreut von ganzem Herren, dass:
1. ckie scbwei^eriscben 2ünckbölrii encklick ein pri-

ma Loir aukweisen unck eine gestank- unck raucb-
lose Tünckmssse:

2. eins grosse propaganda cker vereinten Konkur-
ren? einsetzte, sinck wir dock in Tünckkälrli bis
rum Lintrekken cker näcbsten Sendung ausver-
kaukt^

3. ckie Roten wäkrsekakte 4.ukträge von über 50
iVIillionen an unsere Itlasckineninckustrie erteilt
ksbeni

4. ckie Konsumenten eine kiesentreucke an cken
woklkeilen ^ünckkölrli kaben:

5. wir uns ein Herr unck eine Leele mit den Rock-
ckaler Pionieren küklen, die von feksr ckie Truste
-am Grind- genommen kaben.

Kokkentlick bekommen ckie Sckilckknappen ckes
Tlünckkölrlitrustes kür ikre volkswirtscksktlicken
Lalbsckereien auck ein sckönes Tieilenkonorsr, unck
damit -Lncke gut, alles gut».

ksn-Iivkvn lZsnk sUi« ili«
Linstispnopsssn^s flli' unsenv pol»
nisokvn ?lln6KVI»ii.

^vktung, >.iodo»psdoi,i
Lind Sie nock im Lesitre eines Gutsckei-
nes? Wenn fs, bitten wir Lie, denselben bis
spätestens 10. Rebruar 1949- einrusencken.
Unsere Lpsckitionskirma kann später einlau-
kencke 7-Vukträgs nickt mekr auskükren.

.FI. - e!« -
so sagte einmal ein Lebensmittel-Inspektor, cker
es einksck nickt reckt ksnck, dass die iVligros nur
ckie kriscksn Lier kabe unck ikrer Konkurrenz ok-
kenbar anders geliekert werden...

vss „Lioi'-IVunrloi'"
ist einkack:

Lrstens verkaukt die ltligros gruncksätrlick keine
Küklkauseier:

-weiten, wird jedes Ltllck von llanck geleucktet unck
alle — nickt nur die sekleckten Lier, son-
ckern auck ckie, die geringste Zleicken von

kommender Verderbnis -eigen —, ausge-
sckaltet.

Das ist allerdings kostspielig, denn so kaben wir
cken ^usksll -u berappen unck nickt, wie beim an-
ckern System, cker Kunde, cker cka-u cken Lckscken kür
verdorbenes Gebäck unck verdorbene Speisen -u
tragen kst!

àgen auk: Vergleicken Sie beim Rinkauk auck
die Grösse cker Lier!

Lins — -wei — drei
Lins: Leuckten cker Lier,
-wei: sokortige Spedition in Läden unck Ver-

kaukswsgen,
drei: sokortiger Verkauk: mekr als 100 000 Stück

im Tag.
Der Verkrsuvk bat bei uns sedneilere Leine als
cker Verderb.
Das gilt auck kür

Gemüse unck prisckobst, pieisck- unck Wurstwaren
unck damit ist auck das -Wunder- cker unübertrok-
kenen priscke bei Gbst, Gemüse, pleisck- unck
Wurstwsren, von cker dligros erklärt.

keinem Pali ckie grossen Trust-Padriken wirklick
konkurrenriert, wokl aber das iniänckiseke Gewerbe,

ckie kleinen -ungekäkriieken» padrikanten.
Sei uns ist es das gerade Gegenteil: Wir kaben

eine Oelmükle, eine pettksbrik: unsere »Gdä«-Pa-
brik brack als erste das ?ersil-d4onopol — »der
wie vieles belieben wir von unadkstngigen, kleinen
Liekersntsn!

Ks ist ja niecklick, r. L. Kette vom Geltrust unter
cker kalscken Plagge »Goop» su verdaute» — ein«
wakre Liebeskeirst.

Das -Volksreckt- kabelt ja soeben von »Aktiver
Konsumenten-Politik». Die prauenorganisationen
seien sckulck, weil sie ikren Mitgliedern nickt »de»
ksrrlick vorrecknen, wieviel Tribut cken Trusts cke?
Lebensmittelbrsncke su entrickten ist.»

Wie wäre es, wenn Zuerst im eigenen Ilsuse tüchtig
gekekrt würde unck cker VSK sein« Läden, Sekt«

Sckaukenster unck seine Teilungen Mit der Rieseit-
suklsge von über 500 000 Exemplaren encklick in
cken Dienst cker Konsumentensukklärung und des
Ksmpkes gegen ckie Trusts stellen würde, statt si«
?ur Verteidigung eben derselben Herren einzusetzen?

ttumor
Pin gan? nettes Argument ckes Lebensmittel-Ver-

eins Tllrick: Gesckäkt ist Gesckäkt. Der dlescske-
Sckwinckel kat rentiert. Kein Leckauern über ckie
ckurck die Gerickts sckwer verurteilten Konsumen-
tenenttsusckungen der dlestle. Keine Distance-
rung von diesen Trustmsckensckaktsn. Wir verkau-
ken mekr als vorker... Die reine Kreucke cker Kum-
pane, denen ein gemeinsamer Goup gelungen ist!

Lind wieder etwas dlettes.
Da müssen Rükner lacken:
Lei einem Linkauk von Pr. 1000.— kakre man

bei den Genosssnsckakten rund Pr. 42.— billiger
als bei cker lAigros.

Der Konsument ist cker Riekter: 27 Illekrum-
sats cker iMgros vom ckakre 1947 auk 1348, wäk-
renckckem cker Verband Sekweiseriseker Konsum-
vereine, 8?h?î> IVlekrumssi? ausweist. Die Illi-
gros-Läcken kaben sevksmai so viel Dmsats wie
die Konsumiäckeu.

In cker Stadt Türick sinck es ckurckscknittlick 1,6
ükillionen Pranken, Stadt unck Land ineinander ge
rscknet, 1,3 Millionen Pranken pro Lacken. Wir
stellen dem Laboratorium des VSK eine Liste von
Artikeln ?u, ckie in den Konsumläcken bei gleicker
iZualitat mit preisuntersckiscken bis ?u 20 ver-
kaukt werden, mit cker pinlsckung, ikre lilitgliecker
im -Genossensckaktlieken Volksblstt» auk^uklären
weskaid sie sie auk gewisse» Artikeln derart -über
nekmen». Der VSK möge auck ckie Gesckäktsbe-
rickte seiner Trustiiekeranten studieren unck inne
werden, welcke Riesenbeträgs er seinen iVIitglie-
ckern abnimmt, um sie cken Trustckivickencken ^u^u-
kükren.

Wirklicker llumor — wenn cker VSK bisgiert,
wie er bei Trustiiekeranten auk den Tisck klopkt.
3a, um eine etwas ködere Provision kür seine gu-
ten Dienste kerausauscklsgen! Kett, wie er erklärt,
ckie inlänckiscken pierpreise müssen gesenkt wer-
cken, cker iniänckiseke Lüssmost müsse keruntsr.
Wir legen nock etwas mekr Gewickt ckarauk, dass
ckie inlänckiscken Waren ckurck eine sckmsls IVlargs
verbilligt werden unck cker Import ckurck gesckick-
ten pinkauk wie bei cken Tllnckkàli. ps ist kein Ge-
keimnis, dass die Seldstkabrikstion des VS" in

MM/âf/e/
la Leru-Tkon
la Sardellen, portugiesisek«

Dos« 1?» g l^iö
Dose SS g —85

Neu/
Orangen-Konkitüre Seeker »00 g 1.SS

Spargeln «Del klonte» unck »Santa Glara»
-psriv garden-, erste Qualität

Dose 538 g netto 2.50
Prüedte-Goektail kslikorniscker »Del klonte»

l/i-Dose 2.90
Weinbeeren, kalikorniscke

Paket 800 g 1.50 V« kg —.46»

»ekwslU«? SI«n«nkonIv
Katürlicke Stärkungsmittel àck immer
nock das Leste. Dunkler, würxlger Sommer-
konig ist immer nock kewäkrt bei Ilusten,
prkältung usw. Lesser ein Glas Konig als
teure Gkemikalien mit ikrem krükeren oder
späteren Kstsenjammer!

Is 7alpk»an»n
encklick genügend!

Spagketti supérieur
1110 g 1.— Kg —.45

Spagketti Special »Gsra-Klia»
740 g 1.— Kg —67»

klörnli, supérieur 1250 g 1.— Kg —.40
Prisckeier-Ilörnli 680 g 1.S0 K« 1.10»

priscdeier-llausmavkernuckela
680 g 1.50 Kg 1.10»

prisckeier-pickeli 340 g —.75 K« 1-l»»
pierrideU 375 g —.75 K« 1 —
Tomatenpllree 2 Dösli su 70 g —.6»
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